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 Dem Forschungsprojekt Hochschulsozialisation (SFB 23, Zentrum

I.Bildungsforschung) gehören neben dem Autor an: T. Bargel, B. Dippelhofer-Stiem, G. Framhein,
H. Peisert (Projektleiter), J.-U. Sandberger und H.G. Walter. Das Projekt ist als international verglei-
chende Längsschnittstudie (Ende: 1984) angelegt, an der sich unter dem Titel FORM Forschungs-
gruppen in England, den Niederlanden, Österreich, Polen und Jugoslawien beteiligen. Die Ko-
ordination des internationalen Projekts erfolgt durch das European Coordination Center for Re-
search and Documentation in Social Scienpes, Wien. Vgl. Forschungsgruppe Hochschulsozialisa-
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Kognitiv-strukturelle Analysen von politischen
Einstellungssystemen: Überlegungen und Befunde aus

dem Forschungsprojekt Hochschulsozialisation

Georg Lind

Wie kaum ein anderer hat der kürzlich verstorbene Jean Piaget dazu beigetragen,
die Begriffe Kognition und Struktur theoretisch fruchtbar zu machen und ihnen
empirische Bedeutung zu verleihen. Sein Buch �Das moralische Urteil beim Kin-
de� (1973/ 1932) wird wohl zu Recht als ein epochemachendes Werk der politi-
schen Sozialisationsforschung angesehen (Harten 1977). Was Piagets Arbeit be-
sonders wichtig für die politische Psychologie macht, ist, dass in ihr die kogni-
tiv-strukturelle Komponente des im weitesten Sinne moralischen Bewußtseins
unmittelbar mit der Möglichkeit der demokratischen Vergesellschaftung des
Menschen in Verbindung gebracht wird. Für Piaget ist die �intellektuelle Dezen-
trierung�, das Festhalten an ethischen Vorstellungen auch wenn sie den momen-
tanen Interessen der eigenen Person widersprechen, eine notwendige Voraus-
setzung für demokratische Zusammenarbeit. Das Verdienst Piagets wird gewiß
nicht geschmälert, wenn man feststellt, dass eine Reihe von unklaren und wider-
sprüchlichen Aussagen zur Kritik herausfordern (man denke nur an die Korrek-
tur seiner Theorie der Sprachentwicklung durch Wygotzki oder die Ergänzung
seiner Theorie der Moralentwicklung durch Kohlberg), oder dass andere An-
sätze, wie die Psycho-, analyse, die Einstellungstheorie oder der Symbolische In-
teraktionismus je spezifische Verdienste haben, die durch die kognitive Entwick-
lungstheorie Piagets nicht überflüssig werden.
Ich will im Folgenden von dem Versuch einer Integration dieser verschiedenen
Ansätze berichten, den wir im Forschungsprojekt Hochschulsozialisation in Kon-
stanz unternommen haben1, um Fragestellungen, Untersuchungsanlage und Aus



tion (1979), Bargel & Framhein 1976. 
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 Der durch die Entstehung dieses Papiers bedingte Vortragsstil wurde durchweg

belassen.
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wertungsstrategien durch ein das Gemeinsame betonendes Grundmodell zu koor-
dinieren. Es sollen, als Bezugspunkt, Relevanz, Gegenstand und methodische
Implikationen der kognitiv-strukturellen Analyse von sozialen Einstellungen an-
gesprochen werden. Wir haben keine fertige Theorie zu bieten. Aber es scheint
möglich, einige Probleme der Sozialisationsforschung mit diesem Ansatz besser
zu begreifen und Konsequenzen für eine adäquate Forschungsstrategie zu ziehen.
Erste empirische Befunde aus der noch laufenden Panel-Untersuchung versetzen
uns in die Lage, das Vorgehen und die Nützlichkeit kognitiv-struktureller Analy-
sen zu illustrieren. Die Unabgeschlossenheit der projektinternen Diskussion wie
auch der Umstand, dass unsere Untersuchungen zur Hochschulsozialisation noch
im Gange sind, lassen es jedoch sinnvoll erscheinen, unsere Überlegungen und
Befunde in vorläufige Thesen zu fassen. Ich werde dabei von der Möglichkeit
Gebrauch machen, auf ein ausführlicheres Manuskript hinzuweisen, das ich hier-
zu zusammen mit meinen Kollegen Johann-Ulrich Sandberger und Tino Bargel
(1980) verfaßt habe. Ich will die Gelegenheit dieses Vortrages auch dazu nutzen,
einiges, was dort nur angedeutet ist, hier pointierter zu fassen.2 

These 1: Gegen eine soziologische Reduktion
Meine erste These greift die Kritik Piagets an Durkheims Theorie der Sozialisa-
tion auf. sie wendet sich gegen eine soziologistische Reduktion der Rolle der
moralisch-politischen Erkenntnis in der Demokratie, die das Individuum auf die
Übernahme des �allgemeinen� Willens verweist und deshalb der kognitiv-struk-
turellen Verankerung demokratischer Werthaltungen keine weitere Funktion zu-
billigt als die der Normenkenntnis. Piaget verkennt nicht, dass die das individu-
elle Bewußtsein ausmachenden Werthaltungen und Vorstellungen sozial vermit-
telt und sozialen Ursprungs sind (er will also auch keine psychologistische Re-
duktion), aber er wendet sich gegen die Theorie, wonach allein die Gesellschaft
mittels ihrer wissenschaftlichen Einrichtungen zur rationalen Rekonstruktion der
�objektiven moralischen Wirklichkeit� (Durkheim: 1976/1924, 90; vgl. auch S.
98, 116, 122 und 135) befähigt und legitimiert ist. Max Webers Hinweis auf die
Probleme der kollektiven Rationalität, der Bürokratisierung, ebenso die hierzu-
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lande gemachte Erfahrung, wie die (Sozial-)Wissenschaft durch die Naziherr-
schaft ausgeschaltet oder korrumpiert wurde, machen nachdrücklich deutlich,
dass das Programm der Aufklärung, der mündige Staatsbürger, durch keine noch
so demokratisch organisierte Gesellschaftsform ersetzt werden kann.
Schluchter (1979) hat kürzlich in einem umfangreichen Essay über den westli-
chen Rationalismus die Notwendigkeit einer Balance zwischen �formaler�
(sprich: kollektiver bzw. bürokratischer) Rationalität und �materieller� (sprich:
individueller) Rationalität betont und dabei direkt auf die Theorie der morali-
schen Entwicklung von Piaget und Kohlberg Bezug genommen.
Für Piaget liegt die Quelle der Rationalität in den Strukturen der Interaktion
selbst. Die anfänglich als äußerlich und zwanghaft erlebten sozialen Regeln wer-
den durch eine auf wechselseitiger Achtung basierenden Zusammenarbeit der
Kritik zugänglich gemacht und so den Kriterien der Vernunft (Kohärenz, Uni-
versität, Widerspruchsfreiheit etc.) unterworfen. Auf die Phase der heteronomen
Moral folgt die Phase der autonomen Moral, aber nur dann, wenn Autonomie ge-
währt wird und die Regeln für den Sozialisanden ihren �heiligen� Charakter
(Durkheim) verlieren. Diese Phasen umfassen nicht alle Bereiche der Person-
Umwelt-Interaktion. Die kognitive Entwicklung in den unterschiedlichen Berei-
chen des Austausches eines Individuums mit seiner physischen und sozialen Um-
welt durchläuft diese Stadien zu verschiedenen Zeiten: �Die Stadien sind als auf-
einanderfolgende Phasen regelmäßiger Prozesse aufzufassen, die sich wie Rhyth-
men auf den darüberliegenden Gebieten des Verhaltens und des Bewußtseins
wiederholen (Piaget 1973/1932, 91).
Piaget führt nicht aus, wodurch Bereiche �übereinander� zu liegen kommen und
ob es auch hierbei eine regelmäßige Sequenz zu beobachten gibt. Hier setzt
Kohlbergs Sechs-Stufen-Modell der Moralentwicklung ein. Wenn ich es richtig
sehe, dann haben wir (verleitet durch Kohlberg) dieses Modell lange Zeit als ein-
fache Verlängerung der beiden Piaget-Phasen in höhere Altersbereiche hinein
mißverstanden. Die Gleichsetzung der �autonomen Moral� (Piaget) mit der Stufe
2, dem �instrumentellen Hedonismus� (Kohlberg), muß aber zu falschen Ver-
gleichen führen.
Betrachtet man moralische Entwicklung auf der Ebene der Gesamtpersönlich-
keit, dann markieren die Kohlberg-Stufen den jeweiligen Horizont des sich se-
quentiell ausweitenden subjektiven Lebensraumes (Kohlberg 1969, 397). Auf
jeder dieser Stufen wird das Individuum mit neuen, die vorhergehenden Regel-
systeme relativierenden Normen konfrontiert. Mit ihrer Übernahme, vor allem
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aber mit der Übernahme neuer Rollen wird die Interaktion zwischen Individuum
und sozialer Umwelt neu definiert.
Die kognitive Entwicklungstheorie macht uns gewahr, dass die moralische Ent-
wicklung aus einem Prozeß der mehrfachen Umstrukturierung individueller Er-
kenntnis- und Rationalitätssysteme besteht, der selbst auf bestimmten Voraus-
setzungen in der sozialen Umwelt beruht. Zu den sozialen Anforderungen müs-
sen die entsprechenden sozialen Möglichkeiten der Entfaltung dieser kognitiven
Strukturen treten, damit eine �Balance� auf jeder Stufe neu erreicht oder zumin-
dest approximiert werden kann. Zu den vorausgesetzten Möglichkeiten zählen
vor allem die Attribute gerechter und demokratischer Zusammenarbeit, wie sie
etwa in Kants �Idee einer vollkommenen, nach Regeln der Gerechtigkeit regier-
ten Republik� oder neuerdings in Rawl�s (1975) Theorie der Gerechtigkeit,
Kohlbergs (et al. 1974) �just-Community-Approach�, Höffes (1975) �Strategien
der Humanität� oder Bahros (1977) �Alternative� zu konkretisieren versucht
wurden.
Solche Möglichkeiten werden proklamiert in den Grundrechten demokratischer
Staaten und eingefordert durch das an Prinzipien orientierte moralische Bewußt-
sein ihrer Bürger - in welchem Maß als eingelöste Entwicklungsaufgabe, das ist
die Frage der moral-soziologischen bzw. der moral-psychologischen Forschung.
Wir wollen uns hier auf die moral-psychologische Fragestellung beschränken,
insbesondere auf einige theoretische und methodische Schwierigkeiten bei dem
Versuch, die kognitive Verankerung ethischer Werthaltungen durch strukturelle
Analysen zu erfassen.

These 2: Von der Nichtseparierbarkeit von Struktur und Inhalt
Die kognitiv-strukturelle Komponente des Bewußtseins ist analytisch unter-
scheidbar aber nicht dinglich trennbar von den Bewußtseinsinhalten. Wenn wir
von der kognitiv-strukturellen Komponente des politischen oder, umfassender,
des moralischen Bewußtseins sprechen, dann wird hierunter meist etwas dinglich
davon verschiedenes verstanden und entsprechend anhand von Testsituationen
erhoben, die inhaltlich separiert sind von der motivational-evaluativen Kompo-
nente. Das, was mit Intelligenztests, logischen Knobeleien oder mit semanti-
schem Wissen über soziale Regeln erfaßt wird, ist nicht das, was die kognitive
Entwicklungstheorie unter dem strukturellen Aspekt versteht.
Für Piaget (1976) hat �jedes Verhalten einen energetischen oder affektiven und
einen strukturellen oder erkenntnismäßigen Aspekt� (S. 7). Beide Aspekte �sind
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untrennbar, weil jeder Austausch zwischen Subjekt und Umwelt gleichzeitig eine
Strukturierung und eine Wertung voraussetzt, aber sie sind nicht weniger unter-
schieden, weil diese beiden Seiten des menschlichen Verhaltens nicht aufeinan-
der zurückfahrbar sind� (S. 8).
Für unsere Auffassung vom Gegenstand psychologischer Forschung bedeutet
dies, dass ein Persönlichkeitsmerkmal durch ihre inhaltlich-motivationale (oder
dynamische) Komponente nur unzureichend bestimmt ist, dass vielmehr die
Struktur des von ihr determinierten Verhaltens auch berücksichtigt werden muß.
Hieraus leitet sich das Grundmodell eines �dynamisch-strukturellen Persönlich-
keitszuges� ab, das, wie wir an anderer Stelle zu zeigen versuchten (Lind, Sand-
berger & Bargel: 1980, Lind: 1980a),so verschiedenen Ansätzen wie Psychoana-
lyse, strukturelle Einstellungstheorie und kognitive Entwicklungstheorie gemein-
sam ist. Die wesentlichen Komponenten des Modells sind in Abbildung 1 sche-
matisch dargestellt.

Kognitiv-strukturelle Analysen in der Sozialisationsforschung sind demnach ge-
richtet auf den Prozeß der Strukturierung des Bewußtseins in Bezug auf die es
bestimmenden Kategorien (Werthaltungen, moralischen Prinzipien, politischen
Ideologien) und der Organisation von Handlungen unter diesen Kategorien. Es
geht dabei, wie Max Weber es formulierte, vor allem um den Grad der �Kon-
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stanz der inneren Verhältnisse der Persönlichkeit zu bestimmten letzten Werten
und Lebens-Bedeutungen�. Durch die Vernunft dieser �Konstanz� wird wechsel-
seitiges Verstehen und Orientierung erst möglich. Aber immer auch um den in-
haltlichen Bezug dieses formalen Aspekts des Verhaltens.

These 3: Unvereinbarkeit von Theorie und Methode der Persönlichkeitsfor-
schung.
Das soeben behandelte Modell hat für die psychologische Forschung eine Reihe
von Konsequenzen (vgl. Lind 1980a). Die vielleicht wichtigste besagt, dass dem
von der klassischen Psychometrie geforderten methodischen Kriterium der �Reli-
abilität� ein substantielles Modell des Persönlichkeitszugs zugrundeliegt, das mit
dem dynamisch-strukturellen nicht vereinbar ist.
Ein allzu lascher Umgang mit dem Konzept der Reliabilität, das in der statisti-
schen Fehlertheorie präzise als Ergebnis einer reinen Zufallsauswahl bzw. eines
unverzerrten Zufallsprozesses definiert ist, hat es bislang schwer gemacht, diesen
Widerspruch zu erkennen und ihn als empirische Frage zu klären. Hier bahnt
sich jetzt eine Wende an. Lumsden (1976), Kanig (1978) und Kempf (1978)
haben weitgehend unabhängig voneinander die semantischen Probleme der pro-
babilistischen Testtheorie im Bereich der Fähigkeitsdiagnostik aufgewiesen. Wa-
kenhut hat ähnliche Überlegungen in Zusammenhang mit der Skalierung des mo-
ralischen Urteilsverhaltens angestellt (Krämer-Badoni & Wakenhut 1978).
In unserem Bestreben, es dem physikalischen Messen gleichzutun, haben wir in
der Sozialisationsforschung meist großen Wert auf �reliable� Skalen gelegt und
uns damit, wie sich jetzt herausstellen könnte, in Widerspruch zu der eigenen
Theorie der Persönlichkeit begeben. Auf die damit verbundenen Probleme in der
politischen Psychologie haben bereits Converse (1970),mit dem Begriff der non-
attitudes sowie Hartmann & Wakenhut (1973) anläßlich ihrer Beobachtung eines
Bedeutungswandels von politischen Kategorien aufmerksam gemacht. Die Frage
wurde erneut im Zusammenhang mit dem Aspekt der Zentralität von politischen
Einstellungen aufgeworfen (Lippert & Wakenhut 1979).
Der klassische Ansatz der Psychometrie wurde häufig kritisiert unter Heran-
ziehung seines Entstehungs- und Verwendungszusammenhangs, ohne dass diese
Kritik letztlich überzeugen konnte. Die oben vorgetragene Kritik, dass er etwas
anderes realisiere als er zu realisieren beabsichtigt, trifft diesen Ansatz jedoch
härter. Die versteckte, substantielle Annahme, die sich damit verbindet, kann ex-
pliziert und empirisch getestet werden. Die Fehlertheorie muß davon ausgehen,
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 Dies ist eine etwas vergröbernde Schlußfolgerung, da bei begrenzten Skalen und un-

gleicher Messwertverteilung bereits aus logischen Gründen keine Unabhängigkeit des Meßfehlers
von der Lokalisierung der Person auf einer Skala gegeben ist. Den Hinweis verdanke ich Wilhelm
Kempf.
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dass alle inkonsistenten Antworten in einem Gruppenexperiment dem Erhe-
bungsvorgang zuzuschreiben sind und die Größe der Inkonsistenz keine sys-
tematische Beziehung zu den Eigenschaften der gemessenen Personen
aufweisen3.
Wie wir an anderer Stelle gezeigt haben, läßt sich diese Annahme, um es vor-
sichtig auszudrücken, nicht als generell gültige aufrechterhalten. Der Grad der
Konsistenz ist bereits empirisch abhängig von der Person des Befragten und von
der entwicklungsmäßigen �Schwierigkeit� des Einstellungsgegenstandes (hier:
moralische Stellungnahmen; Lind 1980b).

These 4: Konsistenz als Funktion der Entwicklung
Die Gegenposition besagt, dass, gemäß des dynamisch-struktureilen Modells der
Persönlichkeit, der Grad der Konsistenz eine Funktion der Entwicklung ist.
Dabei ist jedoch zu unterscheiden zwischen Rigidität und situationsangemesse-
ner Konsistenz des Verhaltens, den jeweiligen Manifestationen von heteronomer
und autonomer Moralität. Wachsende Autonomie zeigt sich in der Integration
des Verhaltens unter bestimmten moralischen Regeln und der Differenzierung
von Situationen, in denen diese Gültigkeit beanspruchen. Die Entwicklung der
kognitiven Komponente zeigt sich also in einer wachsenden Konsistenz des Ver-
haltens in bestimmten Bereichen. Die Bereiche konsistenter Umsetzung von Mo-
tiven, Regeln, Einstellungen etc. in Verhalten indizieren die innere Struktur von
Werthaltungen.
Die Bereiche konsistenter Umsetzung von Werthaltungen indizieren dabei auch
ihre innere Rangordnung. Werte, Motive, Einstellungen etc. begrenzen und rela-
tivieren sich wechselseitig, wobei es für das Individuum darauf ankommt, mit
der Zeit eine stabile Organisation seiner Persönlichkeit herbeizuführen.
Dieser Prozeß der Integration und Differenzierung von Bewußtseins- und Ver-
haltensstrukturen ist bislang selten gezielt untersucht worden. Soweit Befunde
vorliegen, sind sie zumeist Nebenprodukte der Forschung (Adelson & O�Neill:
1966; Hess & Torney: 1967) oder werden als störende Nebenerscheinungen der
Erhebung vermerkt (Newcomb 1943).
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Hier müssen wir betonen, dass das dynamisch-strukturelle Modell der Persön-
lichkeit nicht a priori die Möglichkeit von Messfehlern ausschließt. Sie besagt
nur, dass Inkonsistenzen nicht ausschließlich und vielleicht auch nicht zuvorderst
durch Fehler des Messinstruments bedingt sind, sondern ihre Ursache in dem
Stand der Entwicklung der kognitiven Komponente des Verhaltens haben.
Wir stehen im Projekt Hochschulsozialisation erst am Anfang der Realisation
dieses in diesen vier Thesen vorgezeichneten Forschungsprogramms. Wir haben
als Reaktion auf den Mangel adäquater Erhebungskonzepte verschiedene Stra-
tegien ausgearbeitet, um den kognitiv-strukturellen Aspekt von Einstellungssys-
temen zu analysieren, d.h. um neben der Frage nach der Ausprägung auch die
Frage nach dem individuell verschiedenen Grad des Vorhandenseins und der Or-
ganisation von dynamisch-strukturellen Persönlichkeitsmerkmalen zu beantwor-
ten (Lind 1981). Als Beispiele für die Anwendung des kognitiv-strukturellen An-
satzes können unsere Befunde zu Gesellschaftsbildern (Sandberger: 1980), poli-
tischen Werthaltungen (Sandberger: 1979) und Inhalt und Struktur des morali-
schen Urteilsverhaltens  (Lind: 1978, Lind: 1980a, Lind 1981) genommen wer-
den. Mit der Analyse des Zusammenhangs zwischen demokratischen Orientie-
rungen, moralischem Bewußtsein und Merkmalen der Ich-Stärke, auf die ich
mich hier schon bezogen habe, wurde ein erster Schritt auf eine integrale Erfor-
schung des Sozialisationsgeschehens getan. Es zeigen sich daran, wie ich gleich
ausführlicher erläutern möchte, einige interessante Querverbindungen.
Zunächst zum moralischen Urteilsverhalten. Den von uns anfangs befragten Abi-
turienten wurden zwei moralische Dilemmas zur Beurteilung vorgelegt (das
Arzt- und das Arbeiter-Dilemma). Nachdem sie ihre Meinung zur Lösung 
des Dilemmas angegeben hatten, wurden ihnen jeweils sechs qualitativ verschie-
dene Argumente für und gegen diese Meinung zur Beurteilung vorgelegt. Jedes
repräsentierte eine der sechs Moraltypen Kohlbergs. 
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 Hieran wird nochmals deutlich, wie wenig darauf  verzichtet werden kann, vor der Er-

fassung der inhaltlich-motivationalen Komponente des moralischen Urteils ihre kognitiv-strukturelle
zu erfassen.
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 Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Person rein zufällig die sechs Stufen in die erwartete

Rangreihe bringt, ist 1/720. Der Informationswert oder empirische Gehalt der Hypothese, daß alle
Befragten dies tun würden, ist also immens  groß. 
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Unsere Frage war zunächst, ob sich die Befragten in ihrem Urteilsverhalten an
diesen qualitativen Unterschieden orientieren würden und, wenn ja, ob sie die
Argumente, wie aufgrund der Kohlberg-Theorie zu erwarten ist, nach ihrem 
Rangplatz präferierten. Während sich also die erste Frage auf den Grad der kog-
nitiven Verankerung der moralischen Werthaltungen bezog (d.h. auf den Grad
der Konsistenz des Urteilsverhaltens in Bezug auf den moralischen Aspekt der
Argumente - jedes Argument hat daneben noch einen situativen und einen mei-
nungsbezogenen Aspekt), zielte die zweite Frage auf die präferierten Inhalte. In
der Tat orientieren sich Abiturienten (anders als jüngere Schüler)  stärker an der
moralischen Qualität der Argumente und weniger an der Meinungsübereinstim-
mung der Argumente oder ihrem situativen (Dilemma-)Kontext. 
In Zahlen ausgedrückt: Im Durchschnitt waren 27,1 Prozent der individuellen
Urteilsvarianz durch den moralischen Aspekt der Argumente (der Faktor �Stu-
fenzugehörigkeit� des Arguments korreliert demnach mit dem Urteilsverhalten
durchschnittlich r = .52), aber nur 10,5 Prozent durch die Meinungsübereinstim-
mung der Argumente. Nachdem wir wissen, daß moralische Inhalte das Urteils-
verhalten von diesen Befragten strukturieren, können wir auch untersuchen, wie
sie das Verhalten strukturieren.4  Auch hier wieder konnten die vom empirischen
Standpunkt nicht trivialen5 Erwartungen bestätigt werden. Die Präferenzhierar-
chien folgen weitgehend den theoretisch erwartbaren (Kohlberg: 1969). Stufe-6-
Argumente werden am meisten, Stufe-1-Argumente am wenigsten akzeptiert.
Aus Vergleichsuntersuchungen wissen wir, daß diese Rangreihe stabil und be-
reits relativ früh ausgebildet ist. Die Entwicklung des moralischen Urteils drückt
sich vor allem in der kognitiven Komponente aus. Der Grad der moralischen
Strukturierung des Urteilsverhaltens nimmt mit Ausbildung und Alter zu (Lind:
1980c).
Aus der Theorie Piagets läßt sich die Vermutung ableiten, daß die wachsende
kognitive Verankerung moralischer Prinzipien und die Überwindung egozentri-
schen Tendenzen (z.B. der Verschlossenheit gegenüber meinungskonträren Ar-
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gumenten) in Zusammenhang steht mit Aspekten der Ich-Stärke und Merkmalen
des politischen Habitus. Wir sind dieser Hypothese nach verschiedenen Seiten
nachgegangen. Keiner unserer empirischen Befunde widerspricht dieser Annah-
me. In Abbildung 2 sind diese Befunde zusammengefaßt. Sie lassen sich am bes-
ten zeilenweise lesen, indem die Profile der Stufen-Akzeptabilität der links ange-
führten (nach Ich-Stärke und politischen Einstellungen getrennten) Untergruppen
miteinander verglichen werden. Je profilierter die Akzeptanzunterschiede sind,
desto größer ist der Grad der moralischen Strukturiertheit des Urteilsverhaltens
(vgl. Lind, Sandberger & Bargel: 1980).
Besonders hervorheben möchte ich den Befund, daß jene Mehrheit unter den
Abiturienten, die der Forderung nach mehr Demokratisierung aller Lebensberei-
che zustimmen, sich durch ein stark an der moralischen Qualität der Argumente
orientiertes Urteilsverhalten auszeichnen. Diese Aufgeschlossenheit für Argu-
mente hat sich in der gerade veröffentlichten Studie von Heidbrink (1981) als ein
wesentlicher Faktor für die Wirksamkeit aufklärender politischer Bildung ge-
zeigt. Die Entwicklung einer Demokratie-kompetenten Persönlichkeit scheint al-
so zusammenzuhängen mit einer �intellektuellen Dezentrierung� (Piaget) und
�Konstanz der inneren Verhältnisse �(Weber), wie sie sich in der Struktur des
moralischen Urteilsverhaltens zeigt.
Abschließend sei festgehalten, (1) daß sich die bislang als Meßfehler dem For-
schungsinstrument zugeschriebenen Inkonsistenzen als Ausdruck für die kogni-
tiv-strukturelle Komponente des individuellen Verhaltens erweist und (2) daß
diese Komponente von dynamisch-strukturellen Persönlichkeitsmerkmalen
einem (theoretisch und empirisch noch wenig aufgeklärten) Entwicklungstrend
folgt. Es scheint also, daß sich die kognitive Theorie der moralisch-politischen
Entwicklung von Piaget und Kohlberg bewährt und daß, was wir vor allem wis-
sen wollten, kognitiv-strukturelle Analysen möglich und fruchtbar sind.
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